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Prolog
Wenn man sich das Stadtzentrum Dresdens heute betrachtet, darf man nie vergessen, was am 13./14. Februar 1945 hier geschah.

772 britische Bomber (in zwei Nachtangriffswellen) und 311 amerikanische Bomber (in sechs Tagesangriffswellen) warfen rd. 7.100 Tonnen Minen, Sprengbomben und Brandbomben ab.
Der Bereich totaler Zerstörung betrug 12 km², zusammen mit dem Bereich schwerer Zerstörung 15 km². Wohlgemerkt: alles nur Wohngebiete.
Nach dem Krieg begann der Wiederaufbau nach sowjetischem Vorbild für eine „sozialistische Großstadt“ (Swerdlowsk [Jekaterinburg] sollte dabei als Beispiel dienen).
Walter Ulbricht: „Dresden braucht keine Kirchtürme und Barockfassaden.“

Er begriff nicht, dass er damit die Seele einer Stadt der Zerstörung preisgeben wollte.
Noch kurz nach der Wende (45 Jahre später!) gab es im Stadtzentrum viele Ruinen.
Die Frauenkirche 
Die Frauenkirche ist das städtebauliche Wahrzeichen Dresdens.

Das ist der Hauptgrund, warum eine große Mehrheit der Dresdner, und Menschen aus aller Welt, den Wiederaufbau wollten, und durch Spenden finanziell trugen.

Der Bau des protestantischen Domes wurde 1726 nötig, da Dresden in der Zeit  Augusts des Starken gewaltig anwuchs und die alte Kirche nicht mehr ausreichte und zudem (weil aus Holz) baufällig war. 
August der Starke, 1670-1733 (eigentlich Kurfürst Friedrich August I. und später als König von Polen Friedrich August II.), war ein Schöngeist und gleichzeitig ein hemmungsloser Verschwender; eben das klassische Beispiel eines absolutistischen Herrschers. Er wollte Dresden nicht nur zu einer prunkvollen Residenz ausbauen – um seinem Hof den passenden Rahmen zu geben –, sondern auch, um mit den großen europäischen Höfen konkurrieren zu können. Er hatte die Idee, Dresden zu „seinem Venedig“ (das er auf den damals üblichen Kavaliersreisen für junge Angehörige des Hochadels besucht hatte) des Nordens auszubauen; mit der Elbe als „Canal Grande“. Pöppelmann wölbte die Augustusbrücke gewissermaßen als Dresdner Rialtobrücke geschwungen über den Fluss. 
Als Vorbild für die in Auftrag gegebene neue Kirche (offiziell „Kirche unser Lieben Frau“) sah August die Kirche Santa Maria della Salute in Venedig mit ihrem imposanten Kuppelbau.
Der Name „Elbflorenz“ kam erst später, wegen der vielen Kunstschätze, in Umlauf.

Erbaut wurde die Frauenkirche von Ratszimmermeister George Bähr 
(1666-1738); fertig gestellt wurde sie von seinen beiden Assistenten Johann Georg Schmid und Johann Christian Feige (Innenausbau).
Geweiht: 1734

Gesamtbauzeit: 17 Jahre (1726-1743)
Eine Herausforderung für die Gilde der Baumeister war es (vor allem aber war es auch eine Geldfrage), die Kuppel ganz aus Stein (und in Form einer Glocke) zu bauen. Keiner der damaligen Fachleute (vor allem die Neider Bährs) gab diesem Plan eine wirkliche Chance. Eine so schwere Kuppel hatte es noch nie gegeben. Selbst der bedeutendste Statiker seiner Zeit – Gaëtano Chiaveri, der damals gerade das Gutachten über die Standsicherheit der Kuppel von Sankt Peter in Rom erstellt hatte –, riet von einer Steinkuppel dringend ab, da die einwirkenden Kräfte von den Säulen unmöglich getragen werden könnten. Die Katastrophe schien unausweichlich – doch George Bähr hatte richtig gerechnet, und setzte sich mit seinem Plan durch.
1760 – Preußen hatte Sachsen im Siebenjährigen Krieg (von 1756-1763) überfallen –, ließ Friedrich der Große auch die Frauenkirche beschießen. Die Kuppel hielt diesem schweren Artilleriebeschuss unbeschadet stand.

Der Wiederaufbau zwischen 1993 und 2006, der (fast) nur durch Spenden 
(200 Millionen DM) erfolgte, war anfangs nicht unumstritten. Einige wollten die Ruine als Mahnmal erhalten, andere hielten das Projekt für viel zu teuer 
(250 Millionen DM). 
Man ging beim Wiederaufbau nach den Grundsätzen einer archäologischen Restaurierung vor; d.h. es mussten zum Teil alte Handwerkerberufe erst wieder neu erlernt werden; und es gab aus diesem Grund auch keine Möglichkeit, „moderne Änderungen“ einfließen zu lassen. (Ausnahme: der heutige Sicherheitsstandard, elektrische/elektronische Einrichtungen und der Sicherheitsring um die Innenkuppel, der aus Sicherheitsgründen nun aus Stahl ist.) Da es keine Farbfotos mehr vom Innenraum gab, wurden bei der Ausstattung alte Schriften herangezogen, in denen die Farben (und deren Zusammensetzung) niedergeschrieben waren.

Die wieder verwendbaren Steine der Ruine wurden in den Neubau an ihrem ursprünglichen Platz mit eingearbeitet, nachdem sie vorher katalogisiert wurden.

Lediglich bei der Silbermann-Orgel musste man einen Kompromiss eingehen; sie wurde von einem Orgel-Bauer aus dem Elsass gefertigt.

Die gewaltige Kuppel (12.000 Tonnen) ruht auf lediglich acht Pfeilern, die die enorme Last der Innen- und Außenkuppel tragen und in die Außenwände ableiten müssen. Das Gesamtgewicht der Kirche beträgt 59.000 Tonnen.
Das Prunkstück im Innenraum (Sitzplätze für 2.000 Personen) ist neben dem Altar (mit der Creole, dem Auge Gottes) die Orgel mit 67 Registern und 4.000 Orgelpfeifen. Das Geläute besteht aus 8 Glocken, von denen sieben neu gegossen werden mussten (in Karlsruhe), nur eine ist noch das Original – diese wurde vor der Zerstörung ausgelagert.
Der Rundbau der Kirche bietet eine außergewöhnliche Akustik – ähnlich wie in einem Opernhaus.

Die Ausschmückung geht weit über das Übliche (Spartanische) in protestantischen Kirchen hinaus. So wurde dem Zeitgeschmack des Barock und vor allem des Rokoko (und auch auf Drängen des Hofes) nachgegeben.

Die Gesamthöhe der Kirche (mit dem Kreuz) beträgt 95 m.

Der Neumarkt, der in seiner ursprünglichen Form den Rahmen für die Frauenkirche wieder abgibt, ist noch nicht endgültig wieder hergestellt. Rekonstruiert ist dagegen das Cosel-Palais (neben der Kirche), das aber nicht – wie vielfach angenommen – der Mätresse August des Starken gehörte, sondern ihr Sohn erbauen ließ.
Auf dem Neumarkt (vor der Kirche) das Standbild Martin Luthers, das den Angriff 1945 unbeschadet überstand.

Das Johanneum als Stallgebäude errichtet, wurde bis 1855 als Gemäldegalerie genutzt und dann als Museum eingerichtet; es beherbergt zur Zeit (zweckentfremdet) ein Verkehrsmuseum.

Vom Neumarkt (in Richtung Elbe) führt die Münzgasse, die im Jahre 1550 von Kurfürst Moritz als „Große Fischergasse“ angelegt wurde, und damit eine der  ältesten noch erhaltenen Straßen Dresdens ist.
Schloss 

Wie fast das gesamte Stadtzentrum, war auch das Schloss ausgebrannt und bis auf die Außenmauern zerstört. Um die Ruine zu DDR-Zeiten vor dem Abriss zu retten, wurden die Kellergewölbe von engagierten Dresdner Schlossfreunden für die Champignonzucht offiziell als „Gemüseanbaufläche“ deklariert und auch genutzt. Der Wiederaufbau des Schlosses kostete rund 700 Millionen DM.
Das Stadtschloss der sächsischen Kurfürsten ist kein Bauwerk nur einer Bau-Epoche. Die Fassade ist zwar reiner Renaissance-Stil, doch schon lange davor standen an gleicher Stelle Bürgerhäuser und davor eine alte Feste, die im Bau integriert sind. 

Die Anlage wird dominiert vom Hausmannturm mit seiner markanten Haube; wodurch der begehbare Turm ein Meter höher ist als die Frauenkirche. Bei der Setzung der Haube, Mitte der 90er Jahre, wurde die Bedeutung dieses Aktes durch die Anwesenheit von 15.000 Dresdnern auf den Theaterplatz unterstrichen.
Als weitere hervorzuhebende Außenelemente des Schlosses gelten u.a. a) der „Lange Gang“, b) das „Georgentor“ und c) der Fürstenzug.

a) 
Der Lange Gang ist die Verbindung zwischen Schloss und Stallhof. Über der von 22 toskanischen Säulen getragenen offenen Bogenhalle befindet sich der Wappenschmuck der sächsischen Länder; in den Bogen Pferdedarstellungen; zwischen den Fenstern die Taten des Herkules sowie eine Sonnenuhr. Die Bogenhalle ist nach italienischem Vorbild entstanden. Mit dem Wiederaufbau dieses Langen Ganges wurde im Jahre 1957 begonnen.
Im Hof zu sehen das Original zweier Stechstangen aus dem 16. Jahrhundert;
verwendet, als hier noch Ritterturniere stattfanden. Ein Blickfang ist auch der Wendelstein von 1549 in der Nordost-Ecke des Platzes. Diese Art der Treppentürme findet man sehr oft in der Zeit der Renaissance, vor allem auch in Frankreich (z.B. im Schloss von Blois an der Loire).
b)
Das Georgentor – auch als Georgen-Schloss bezeichnet – beherbergte die Wohnräume der kurfürstlichen und später der königlichen Familie. Es ist in der Außenansicht besonders prachtvoll geschmückt. Hervorzuheben das Reiterbild des Herzogs Georg und die beiden gewaltigen Torwächter.
Bis zum Ende des 2. Weltkriegs führte eine direkte Straße vom Hauptbahnhof, über die Prager Straße, den Altmarkt, durch das Georgentor, über den Schlossplatz, die Augustusbrücke, bis in die Neustadt, wo auf dem Neustädter Markt der „Goldene Reiter“, ein Reiterstandbild August des Starken, steht. Sein Blick ist nach Osten gerichtet, wo sein Königreich Polen lag.

c)
Der Fürstenzug zeigt mit 35 Darstellungen die Markgrafen, Kurfürsten und Könige des Hauses Wettin. Er befindet sich auf der Rückseite des Langen Ganges zum Schlosshof in der Augustusstraße.


Der Fürstenzug – wie er sich heute zeigt – hatte einen Vorläufer, der im Jahre 1589 vom Stallhof bis zum Johanneum reichte.


1870 fasste man den Entschluss, die über 100 m lange Wand gegenüber dem Brühlschen Palais – heute steht dort das Gebäude des ehemaligen Sächsischen Landtages – wieder dekorativ zu gestalten. Anlass war die 800-Jahr-Feier des sächsischen Fürstenhauses, das seit 1089 besteht. Die Ausschreibung gewann der Entwurf von Wilhelm Walther; die Darstellung ist dem „Triumphzug Kaiser Maximilians“ in Rom nachempfunden. Als Material wurde Kalkstein gewählt, die Darstellungen in Sgraffito-Technik hergestellt. Am 21. Juli 1876 wurde das vollendete Werk dem Königshaus übergeben.

Im Jahre 1900 traten Schäden an den Kalksteinfliesen auf, die auf die verstärkt wirkenden Braunkohle- und Steinkohleabgase zurückzuführen waren. 


Die Porzellanmanufaktur Meißen machte 1902 das Angebot, die Kacheln auf Porzellan-Fliesen zu übertragen; Kostenpreis 67.000 Mark.


Insgesamt benötigte man für die 957 m² 24.000 Fliesen auf 101 m Länge.

Die Fliesen haben eine Größe von je 20,5x20,5 cm. Sie wurden zuerst als Glattbrand im Porzellanofen bei 1.380 °C gebrannt, mit der Grundengobe überzogen, bei 1.350 °C im Scharffeuer (mindestens 1.000 °C ) gebrannt, bemalt und noch einmal im Scharffeuer gebrannt.

Erste (sichtbare) Schäden entstanden 1945 beim Angriff auf die Stadt. Es ist kaum vorstellbar, dass trotz der dabei herrschenden Gluthitze in der schmalen Augustusstraße und trotz des Verbrennens des Langen Ganges und des Einstürzens der Mehrzahl seiner Gewölbe sich keine einzige Fliese vom Untergrund löste, sondern nur kleine Risse und Abplatzungen durch Bombensplitter auftraten.


Erst 1979 kam die DDR darauf, die Fliesen – seit 1939 (!) – erstmals wieder zu reinigen. Einige waren kaum noch zu erkennen gewesen.


Der Fürstenzug erscheint im Gegensatz zu vielen Darstellungen ähnlicher Triumphzüge der Antike – die Sieger und Besiegte zeigen – trotz Waffen, Uniformen und Rüstungen eher friedlich.

Im Schloss selbst gibt es mehrere feste Ausstellungen.
Besonders hervorzuheben sind dabei das „Historische Grüne Gewölbe“, das „Grüne Gewölbe“ und das Münzkabinett.

Die dort gezeigten Schätze sind in ihrem Wert kaum zu benennen.

Ein Beispiel kann das verdeutlichen: Vor ca. zwei Jahren war ein kleiner Teil der Exponate der beiden Grünen Gewölbe im Pariser Louvre ausgestellt – Versicherungswert: 1 Milliarde EURO!

Nach dem Krieg wurden die Ausstellungen im Albertinum an der Brühlschen Terrasse untergebracht; erst 2006 kamen sie an ihren angestammten Platz zurück ins Schloss.

Die originalgetreue Wiederherstellung der Räume im Grünen Gewölbe war die Vorgabe, um den Eindruck der Exponate richtig zur Geltung zu bringen. Das ging soweit, dass z.B. bei der Herstellung der Wandspiegel (die Spiegelflächen sind nicht aus Glas, sondern aus einer Quecksilberlegierung) ein Verfahren angewendet werden musste, für das es eine kurzfristige gesetzliche Außerkraftsetzung seitens der UNO bedurfte, da dieses Verfahren verboten ist und lebensgefährlich für den einen Arbeiter war (mehr durften nicht bei diesem Verfahren eingesetzt werden, um das Risiko so gering wie möglich zu halten; und danach durfte diese Technik auch nicht wieder angewandt werden).
Der Glanz dieser Spiegelflächen ist allerdings auch einzigartig!

Prachtstück des Historischen Grünen Gewölbes ist der Brillanten-Salon (mit den 9 Brillanten-Ensembles).

Die Exponate stehen nicht etwa in vielfach gesicherten Vitrinen, sondern frei auf Konsolen (genau wie vor ca. 300 Jahren). Allerdings ist das Grüne Gewölbe ein absoluter Hochsicherheitstrakt. Beim (Einzel)eintritt wird man in einer Schleuse  „gereinigt“; sollte dieses Ergebnis mit dem beim versuchten Verlassen nicht mehr identisch sein, kommt man nicht wieder aus der Sicherheitsschleuse heraus.

Die sächsischen Kurfürsten schmolzen ihre Gold- und Silberschätze nicht (wie andere Herrscher es oft taten) ein, um ihre Kriege zu finanzieren; sie erfreuten sich an deren Pracht, und errichteten mit dem Grünen Gewölbe das erste öffentliche Kunstmuseum in Europa, und ließen die Öffentlichkeit daran teilhaben. 

Die einzigartigen Goldschmiedearbeiten sind das Werk von Johann Melchior Dinglinger (1664-1731).

Katholische Hofkirche (1739-1749)
1697 trat August der Starke zum katholischen Glauben über. Er wollte König von Polen werden – als Protestant wäre er (gegen den Favoriten Ludwigs XIV. von Frankreich) ohne Chance gewesen.
Empörung in Sachsen, dem Stammland der Protestanten!
Im ersten Obergeschoss des Schlosses gab es eine kleine katholische Kapelle nur für ihn – ansonsten blieb Sachsen protestantisch.
Mit dem Regierungsantritt Friedrich August II. (Sohn Augusts des Starken) 1733 ging man unter strenger Geheimhaltung daran, einen auswärtigen Architekten für den Bau einer kath. Kirche zu gewinnen. (Einheimische hätten sich dazu nicht hergegeben – und das Geheimnis wäre wohl auch keines geblieben; und unter ihnen gab es natürlich auch keine Katholiken.)
Erste Pläne gab es von Carlo Dotti aus Bologna und Filippo Juvara aus Turin.
Warum Gaëtano Chiaveri (1689-1770) den Auftrag bekam, weiß man nicht; der König hatte ihn, als er von einer Reise nach St. Petersburg nach Warschau zurückkehrte, dort getroffen.
1736 erhielt er den Auftrag, den geplanten Bau der kath. Hofkirche zu übernehmen. Aus Geheimhaltungsgründen brachte er sich seine Handwerker aus Italien mit. Diese siedelten an der Elbseite des Theaterplatzes – daher kommt der Name „Italienisches Dörfchen“.
Im Sommer 1739 konnte der Grundstein zu diesem „gewissen Bau nahe der Festung“ gelegt werden (den Namen kath. Hofkirche wagte niemand in der Öffentlichkeit auszusprechen.) Die Rücksichtnahme galt nicht so sehr dem Volk, sondern dem reichen Bürgertum und dem sächsischen Adel.
Chiaveri war der letzte Vertreter des römischen Barock. Als strenger Katholik war es für ihn sicher eine Genugtuung, im Stammland der Protestanten so eine Kirche zu bauen.
Der Turm hat eine Höhe von 85,5 m. Frontal betrachtet wirkt er breit – von der Seite her eher schlank. Diese Schlankheit ist die Folge der vier durchbrochenen Säulengeschosse.
Der Bau teilt sich in ein Hauptschiff und in ein 28 m zurückspringendes Hochschiff. Ihr charakteristisches Aussehen erhält die Kirche aber durch den Statuenschmuck. 78 über drei Meter hohe Heilige umsäumen den Bau auf zwei Ebenen.
1747 erlebte Chiaveri das gleiche Schicksal wie George Bähr bei der Frauenkirche: Man bezweifelte (ohne Grund) die Standfestigkeit der Gewölbe des Mittelschiffs.
In der Gruft wird das Herz August des Starken aufbewahrt (er selbst ist in Warschau beigesetzt), das er in seinem Testament „…meinen lieben Sachsen zum ewigen Andenken schenke“.
Die Ausstattung im Inneren ist kostbar. Die Orgel ist ein Werk Silbermanns. Die Kanzel ein Werk Balthasar Permosers.
Bei allem Glanz blieb die Hofkirche aber stumm. Das protestantische Land versagte ihr die Anerkennung als Kirche und somit das Geläute.
Erst nach der Erhebung Sachsens zum Königreich – von Napoleons Gnaden – im Jahre 1806 wurde diesem Zustand ein Ende bereitet. 1807 bekam der Bau vier Glocken.
Brühlsche Terrasse 

Die Brühlsche Terrasse ist benannt nach dem sächsischen Staatsminister Heinrich Graf von Brühl (1700-1763) der vom einfachen Pagen am Hofe – trotz mangelnder Bildung – eine steile Karriere zum Staatsminister hinlegte. 1746 wurde er Premierminister unter August III., den er völlig beherrschte. Von ihm weiß man, dass er (seit er Minister wurde) niemals ein Kleidungsstück mehr als einmal trug. Sein Reichtum war selbst für damalige Verhältnisse gigantisch. Nach seinem Tod wurden sein Vermögen und seine Liegenschaften beschlagnahmt. Er hatte den Staat fast in den Ruin getrieben.
Die Terrasse wurde auf der Festungsmauer der alten Stadt erbaut. In den Kasematten unter der Terrasse befand sich das Gefängnislabor von Johann Friedrich Böttger (Porzellan).

Sie galt bis in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts als Treffpunkt der mondänen Welt (wobei das Wort „Welt“ wörtlich zu nehmen ist). 
Als Napoleon I. im Jahre 1812 zu seinem Russlandfeldzug aufbrach, machte er Station in Dresden. Auf der Brühlschen Terrasse stehend prägte er den Ausdruck vom „Balkon Europas“. 

1814: Der Treppenaufgang vom Schlossplatz her hätte der Terrasse (nach der Ächtung von Brühl) fast einen anderen Namen gegeben. Der damalige russische Gouverneur für Sachsen, Graf Repnin, ließ diese Treppe anlegen; und der Name „Russische Treppe“ war im Gespräch. Das allerdings ging den Sachsen dann doch zu weit: Brühls schlechter Ruf war das eine – ein Russe als Namensgeber? Niemals!
An der Brühlschen Terrasse stehen die Kunstakademie (mit der Glaskuppel [„Zitronenpresse“] und dem „Engel mit der Posaune“), in der große Künstler gelehrt haben und auch wieder lehren, und das Albertinum, in dem bis zur Nutzung der Räume im Schloss 2006 viele der Dresdner Kunstsammlungen ausgestellt waren.
Heute ist dort die „Galerie Neue Meister“, die Skulpturenhalle mit Werken von Meistern der Antike (u.a. Phidias, der vor rd. 2.500 Jahren in Athen wirkte), untergebracht.

Rechts neben dem Aufgang das ehemalige Ständehaus (der alte sächsische Landtag).

Vor der Brühlschen Terrasse liegt der Anlegeplatz der „Weißen Flotte“, die von Frühjahr bis Herbst Fahrgäste bis nach Meißen im Norden, und im Süden bis nach Schmilka (Grenzort zur Tchechischen Republik)  ins Elbsandsteingebirge (Sächsische Schweiz) bringt.

Wendet man den Blick nach rechts sieht man an den Loschwitzer Höhen „die drei Schlösser“: Schloss Albrechtsberg, Weißes Schloss (gehörte später dem Fabrikant Lingner [daher auch Lingner Schloss], der das Mundwasser „Odol“ auf den Markt brachte), und die Villa Souchay, später Schloss Eckberg (heute ein Luxushotel).
Semperoper – Theaterplatz
Offizieller Name: „Sächsische Staatsoper Dresden“.
Von allen deutschen Musiktempeln hat die Semperoper die höchste Platzausnutzung: über 98 %!

Jährlich besuchen über 200.000 Menschen die Führungen im Gebäude.

Die Semperoper hat eine dramatische Geschichte hinter sich.

Das erste Hoftheater des Baumeisters Gottfried Semper (1803-1879), 1841 eingeweiht, brannte 1869 ab. Das zweite Haus (1871-1878) ging in der Bombennacht 1945 unter. 1985 – am 13. Februar – war die Wiedereröffnung mit Carl Maria von Webers „Der Freischütz“, einer Oper, die in Dresden komponiert und uraufgeführt wurde.
Das von Semper großzügig geplante Foyer, die Wandelgänge und Treppen, vor allem aber der Zuschauerraum (2.000 Plätze) mit den weit ausladenden Rängen sorgen für ein festliches Ambiente. Die Überfülle der Dekoration beeindruckt ebenso wie die Vielzahl der Materialien, mit denen hier gebaut wurde. Zum Beispiel der Vorhang: ein Kunstwerk für sich, auf dem die geflügelte Phantasie in Gestalt einer üppigen Frau Hof hält, umgeben von den Allegorien des Dramas und der Musik. Gesäumt von den Bildnissen berühmter Künstler, darunter auch die von Richard Wagner und Carl Maria von Weber. Beide Komponisten mussten nach der Märzrevolution 1848 – an der sie aktiv beteiligt waren – aus Dresden fliehen.
Dresdens Ruf als Musikstadt wurde bereits im 17. Jahrhundert begründet; die Semperoper steht auch heute noch für eines der ersten Häuser weltweit.

Das Haus wird gekrönt von einer Pantherquadriga mit Ariadne und Dionysos; erschaffen von Johannes Schilling.
Die Maße des Hauses: 82 m tief; 78 m breit.
Der THEATERPLATZ gilt als der schönste Platz Dresdens. Das resultiert natürlich aus den als Kulisse ihn umschließenden Bauwerken: Gemäldegalerie, Semperoper, Italienisches Dörfchen, Kath. Hofkirche, Residenzschloss, Taschenbergpalais und Altstädter Wache.
Vor der Oper steht das von Johannes Schilling 1889 entworfene Reiterstandbild für König Johann von Sachsen (1801-1873), der Dantes „Göttliche Komödie“ aus dem Lateinischen ins Deutsche übersetzte.

Er war der mit Abstand gebildetste König Sachsens (die beiden „Auguste“ waren ja Kurfürsten). Friedrich August III. (der letzte auf dem Wettiner Thron) hingegen war ein ausgemachter Trottel. Für sein menschliches und schlichtes Auftreten vom Volk geliebt (und bemitleidet, da ihn seine Frau mit dem italienischen Geiger Toselli durchbrannte), war er als König einfach unfähig (weil überfordert). Seine menschliche Wärme aber veranlasste sogar die Sozialdemokraten nach der Revolution 1918 ihm die Staatspräsidentschaft anzutragen; was dieser aber beherzt ablehnte.
Lange nach dem Ende der Monarchie kamen 200.000 Menschen zu seiner Beisetzung (1932).

Zwinger – mit Galerie Alter Meister (Gemäldegalerie)
Der ZWINGER bildet in seinem Mittelteil einen rechteckigen Hof von 170 m Breite und ca. 116 m Länge. Vor jeder der Längsseiten legt sich ein weiterer Hof von ca. 47x32 m, so dass die Gesamttiefe des Hofes 204 m beträgt.

In der Mittelachse dominieren zwei querovale Pavillons, der Wallpavillon und der etwas später entstandene Glockenspielpavillon (das Glockenspiel besteht aus Meißner Porzellan). Die Pavillons werden von einstöckigen, saalartigen Eckbauten flankiert. Sie tragen ihre Namen nach dem jeweiligen Verwendungszweck: Mathematisch-Physikalischer Salon, Naturwissenschaftlicher Salon, Porzellan-Salon.
Hinter dem Französischen Pavillon (durch natürliches Gefälle) schuf Pöppelmann eines der schönsten Wasserwerke, das die Zeit des Barock in Europa ersann – das Nymphenbad. Von einer Kaskade stürzen die Wasser in Becken; Delphine und Tritonen (weibliche Meerwesen, benannt nach Triton, den Sohn Poseidons aus der griech. Mythologie) schleudern es dem Strom wieder entgegen. Springbrunnen, rauschende Wasserbecken und Wandbrunnen beleben das Werk der Phantasie, zu dem Permoser den Figurenschmuck schuf.

Der Zwinger ist das bedeutendste Bauwerk von Matthäus Daniel Pöppelmann, der aber noch durch viele andere Arbeiten glänzte (das Taschenbergpalais zum Beispiel, das August der Starke seiner Mätresse, der Gräfin Cosel, schenkte, und das nach deren Verbannung auf die Burg Stolpen von 1719 an das Schloss der kurprinzlichen Familie wurde).
Der Zwinger gehört nicht nur zu den bekanntesten, sondern auch zu den befremdendsten Kunstdenkmalen in ganz Mitteleuropa. Das kommt daher, dass es das späteste Bauwerk des Hochbarock ist. Das Rokoko ließ den Zwinger als zu nüchtern erscheinen, und der Bau wurde regelrecht vergessen.
Erst gegen Ende des 19. Jahrhunderts kam den Experten und Kunstfreunden die Schönheit dieses Bauwerks wieder ins Bewusstsein. Das Fazit über seine Bedeutung schließt in dem Satz: „Der Zwinger ist der Gipfel des Barock in Europa.“

Der Name „Zwinger“ erscheint geheimnisvoll. Die Verspieltheit steht im krassen Gegensatz dazu, was man sich unter einem Zwinger vorstellt.

Der Name leitet sich von seiner Lage her ab; Zwinger nannte sich in der Festungsbaukunst der Platz hinter der Mauereinfassung, der durch seine Größe im Kontrast zu den engen Städten stand, und für Festlichkeiten optimal geeignet war.
1696 entstand der Plan „ein Colosseum“ zur Abhaltung festlicher Spiele zu errichten.

Seine Verwirklichung verdankte der Bau dem Besuch des Dänenkönigs Frederik IV. im Jahre 1709. Damals bestand der Festplatz nur aus Holz, der für die Jahrmärkte und andere Lustbarkeiten erbaut wurde. 
1714 hat man diesen Holzbau wieder abgerissen.

1710 erhielt Pöppelmann den Auftrag für den Bau einer Orangerie (der Kurfürst war ein leidenschaftlicher Sammler südländischer Gewächse). 
Ab 1711 wurde das Vorhaben energisch betrieben; 
seit 1714 wurde die Orangerie durch Langgalerien und einen bekrönenden mittleren Torbau verbunden.

Für die bevorstehende Vermählung des Kurprinzen mit der Erzherzogin von Österreich Maria Josepha benötigte man einen repräsentativen Festplatz. 
1718 entstand dann der Platz in seiner heutigen Form. Dem Komplex liegt also überhaupt keine Planung zugrunde. Er entwickelte sich je nach gerade benötigtem Zweck.
Das markante Kronentor wird „gekrönt“ von vier kupfergetriebenen und vergoldeten Adlern mit einer Krone, das Symbol der polnischen Königswürde.

Zur Elbseite hin war der Platz durch eine Mauer mit Pforte abgeriegelt; bis rd. 100 Jahre später Gottfried Semper die Lücke mit dem Neubau der Gemäldegalerie schloss.
Seit 1728 erhielten die Zwingerbauten eine neue Bestimmung. Sie boten Unterkunft für eine Reihe der wertvollsten Dresdner Sammlungen.
Neben Pöppelmann ist auch der Name Balthasar Permoser mit dem Zwinger eng verbunden. Pöppelmann konnte kaum einen Geeigneteren finden als Permoser, der in Salzburg gelernt, nach Wien und dann nach Florenz ging, wo er arbeitete. Dort hat er die Werke Michelangelos studiert. Als er nach Dresden kam, war er ein hoch anerkannter Meister. Er schmückte den Zwinger mit seinen Figurengruppen aus. Der auf dem Wallpavillon die Weltkugel tragende Herkules, ist eine Allegorie auf den sächsischen Augustus als Hercules Saxonicus.
Der Zwinger wurde mehrmals schwer beschädigt: durch die Preußen im Siebenjährigen Krieg (1760), während der Napoleonischen Kriege (1813) und 1945 beim Luftangriff dann fast total.

1964 war die Rekonstruktion des Zwingers abgeschlossen.

Die GEMÄLDEGALERIE (offiziell: Galerie Alter Meister) schließt den Zwingerkomplex nach der Elbseite hin ab. In ihr sind alle großen Maler vom 15. bis zum 19. Jahrhundert vertreten. Die Italiener: mit Tizian, Tintoretto, Botticelli, Raffael, Giorgione, Veronese, Canaletto und Bellotto; die Holländer: mit van Eyck, Rubens, Rembrandt, van Dyck, Vermeer van Delft; die Deutschen: Holbein der Jüngere und der Ältere, Dürer, Cranach usw.
Für die künstlerische Bedeutung der Galerie ist Friedrich August II. „verantwortlich“, der über ein ausgesprochen künstlerisches Talent verfügte, und nicht – wie sein Vater – Schätze zum Selbstzweck anschaffte.
Glanzstück der Galerie ist Raffael Santis „Sixtinische Madonna“.

Kreuzkirche

Die erste Kreuzkirche wurde 1760 bei der Beschießung schwer beschädigt. 
1764 fand die Grundsteinlegung für die neue Kirche statt. 
1765 stürzte die Westturmfront ein und musste wieder abgetragen werden (Grund dafür war die zu weiche Bodenbeschaffenheit des Baugeländes). 
1769 wurde der Bau wieder aufgenommen. 
Bis 1775 ein erneuter Streit wegen des Materials für das Dach und die Wölbung entstand, der zu einer Holzkonstruktion führte. Dieser Umstand war im Jahre 1897 der Grund dafür, dass die Kreuzkirche vollständig ausbrannte.

In Stein wieder aufgebaut, brannte die Kirche 1945 noch einmal aus. 
1955 war der Innenraum  (Interimslösung) wieder nutzbar. So zeigt sie sich noch heute. Sollte der Innenausbau noch einmal vollendet werden, gilt die Auflage, den Innenraum wieder nach den barocken Vorgaben zu rekonstruieren.
Die Kreuzkirche leitet ihren Bekanntheitsgrad aber nicht durch bauliche Besonderheiten her; vielmehr ist sie die Heimat (mit angeschlossenem Gymnasium) des international bekannten Kreuzchores, der zusammen mit den Wiener Sängerknaben, den Ulmer Domspatzen und dem Thomaner-Chor aus Leipzig das Quartett der vier weltbesten Knabenchöre vervollständigt.

